
Ich will wissen, 

woher mein Fisch kommt!

 fish-facts 2012
Jahresbericht 

fair-fish steht ein für:
Tierschutz und Fischwohl
Nachhaltigkeit und Umweltschutz  
Fairen Handel und soziale Gerechtigkeit

Höhepunkte 2012
Kampagne zur Deklaration von 
Fangmethode und Herkunft 
Studie über Tierwohl in Fischzuch-
ten zeigt grossen Forschungsbedarf
fair-fish Petition bewirkt eine
bessere Anglerausbildung
fair-fish Tagung mit dem Fischerei-
biologen Dr. Rainer Froese
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Weitere Rücktritte 
Marco Eberli (seit 2008) ist an der MV 
im Mai aus dem Vorstand zurückgetre-
ten. Elsbeth Martin-Keller (seit 2008) ist 
im September wegen Arbeitsüberlastung 
zurückgetreten.

Geschäftsstelle

Susanne Hagen (1964)
Biologin, Konsumberaterin, 
Zürich, seit April 2012 Co-
Geschäftsleiterin.

Bianca Miglioretto (1960) 
kaufm. Angestellte, Radio-
fachfrau, Zürich, seit April 
2012 Co-Geschäftsleiterin.

Revisionsstelle
Gubler Treuhand, Winterthur (seit 2010)

Wissenschaftlicher Beirat
Professor Rudolf Hoffmann (München) 
Professor Detlef Fölsch (D-Witzenhausen) 

Freiwillige Mitarbeiter/innen
Bei Info-Ständen an der Natur (Basel), 
AfroPfingsten (Winterthur, SUFO (St. 
Gallen, Filme für eine Erde und Akut 
(Zürich), Masoala-Halle (Zoo Zürich), bei 
Versänden und als Korrekturleserinnen 
wirkten neben Vorstand und Geschäfts-
stelle mit: Britta Studer, Catherine Hug-
Pfister, Daniel Frey, Erna Straub, Ines 
Tsengas, Judith Dreyfuss, Julia Bernath, 
Martin Orgler, Michael Rätz, Michel 
Klein, Natalie von Riedmatten, Philipp 
Schaeppi, Simone Forster und Therese 
Füglister.

Der Vorstand 
Der Vorstand besteht seit der Mitglieder-
versammlung vom 29. Mai 2012 aus:

Katrin Vogelbach (1936) Nach 15 Jah-
ren tritt Katrin Vogelbach aus 
dem Vorstand zurück. Die 
Mitgliederversammlung wählt 
sie zur Ehrenpräsidentin.  

Oliver Seeger (1962), Projektarbeiter, 
Winterthur (seit 2009)
Ressorts: Co-Präsidium, 
Kampagnen, Info/PR und 
Fundraising. 

Billo Heinzpeter Studer (1947), Sozialpsy-
chologe, Monfalcone, Itali-
en, pensionierter Fachstel-
lenleiter (2000–2012)
Ressorts: Co-Präsidium, Tier-
schutz, i.a. Finanzen. 

Peter Jossi (1967), selbst. 
Lebensmittelingenieur, Basel 
(seit 2008) – Ressorts: Fische-
reiprojekte, Zertifizierung.

Bettina Bertschi Jadama (1970) 
Business Analyst, Winterthur 
(seit 2011) – Ressort: Kam-
pagnen und Fundraising.

Annette Ringier (1944)
Journalistin, Uitikon-Waldegg, 
(seit 2012)      – Ressorts: Medien 
und Kontakte.

           Reto Wyss (1953) 
Meeresbiologe, Olten (seit 
2012) – Ressort: Ökologie.
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Wie viel Fisch gibt unser Planet her?

Trotz endlich strahlend schönem 
Wetter fanden sich am 16. Juni 
2012 etwa 20 Personen in der 
Spenglerei in Winterthur ein. An-
lass war eine Tagung zum 12-jäh-
rigen Jubiläum von fair-fish mit 
dem Fischereibiologen Dr. Rainer 
Froese. Die Sonne verpasst zu ha-
ben reute niemanden, denn die 
Diskussion um die Probleme der 
Unterwasserwelt war spannend. 

Weniger ist Meer 
«Früher waren Fische gross!» So be-
gann der Kieler Fischereibiologe Dr.
Rainer Froese seinen Vortrag und 
zeigte eindrückliche Bilder von 
Riesenfischen, welche Anfang des 
20. Jahrhunderts aus dem Meer ge-
zogen wurden. 
Heute sind die Schiffe gross und 
durchkämmen das Meer mit gigan-
tischen Fangnetzen. Grundschlepp-
netze hinterlassen riesige Schneisen 
am Meeresgrund. Würde eine solch 
destruktive Methode auf dem Land 
angewandt, wäre sie längst verbo-
ten. In den letzten 50 Jahren wur-
den die Bestände der Speisefische so 
um 90% reduziert.

Fischerei = «Nettosteuerverbraucher» 
Die europäische Fischerei ist seit Jah-
ren ein Verlustgeschäft und über-
lebt nur noch dank Subventionen. In 
Deutschland sind diese Subventionen 

beipielsweise so hoch, dass jeder im 
Hafen entladene Fisch bereits von 
den Steuerzahler/innen bezahlt ist.  

Die Fische gehören uns allen 
Froese beendete seinen Vortrag mit 
der Feststellung: «Fische sind Allge-
meingut und gehören jedem und je-
der von uns. Das heisst, wir sollten 
mitbestimmen, was mit ihnen ge-
schieht. Etwa, dass wir nicht weiter 
Steuern für Fischerei bezahlen. Oder, 
dass Fische erst ein paar Jahre nach 
Erreichung der Geschlechtsreife ge-
fangen werden». 

Die Tagung wurde finanziell unter-
stützt von der Chauvet 
Stiftung, dem Berner Tier-
schutz und von fair-fish In-
ternational.

«Früher waren Fische gross!»
                   Dr. Rainer Foese

Das Referat und die Päsentation 
von Dr. Rainer Froese online: 
fair-fish.ch/wissen/fang/ueberfischt.html 
Artikel über die Tagung im Info 39:
fair-fish.ch/files/pdf/aktuell/info-39.pdf
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Im Vergleich zu anderen Nutztieren 
ist kaum etwas über die Bedürfnis-
se von Zuchtfischen bekannt.
 
Jede Art stellt andere Ansprüche 
und laufend kommen neue Arten 
dazu, die in der Schweiz gezüchtet 
werden. Seit 2008 suchen wir ge-
meinsam mit dem Zentrum für Fisch-
medizin an der Uni Bern, Bio Suisse 
und dem Forschungsinstitut für Bio-
landbau (FiBL) nach Möglichkeiten, 
das Fischwohl besser zu erforschen. 

Studie zeigt Forschungslücken auf
Im Auftrag von fair-fish erstellte 
das FiBL 2012 eine Studie über den 
«Kenntnisstand zu Tierschutz und 
Welfare in der Speisefischprodukti-
on». Die Studie zeigte, dass grosse 
Forschungslücken bestehen. Dies be-
trifft nicht nur die Kenntnisse über 
einzelne Arten, sondern auch die 
Forschungsmethoden. So fehlen bei-
spielsweise verlässliche, einfach zu 
erhebende Indikatoren zum Messen 
des Fischwohls. 

Gesetze nicht tierschutzgerecht
Ausserdem hält die Studie fest, dass 
die Schweizer Tierschutzbestimmungen 
nicht dem aktuellen Forschungsstand 
entsprechen. Die Folge davon sind ge-
setzlich erlaubte Haltungsbedingungen, 
die dem Fischwohl abträglich sind. Die 
Studie kritisiert zudem, dass nur die Hal-
tung von forellenartigen und karpfen-
artigen Fischen gesetzlich geregelt ist. 
Den Investoren und Betreibern, die an-
dere Fische züchten, fehlt dadurch der 
gesetzliche Rahmen. Was fair-fish seit 
langem fordert, empfehlen auch die Au-
toren dieser Studie: Entweder man aktu-
alisiert und erweitert die Tierschutzver-
ordnung regelmässig, damit neuen Ent-
wicklungen Rechnung getragen wer-
den kann, und/oder man schafft eine 
Prüfstelle, die vor dem Bau einer Zucht-
anlage untersucht, ob die Fische darin 
artgerecht gehalten werden können. 
Diese Forderungen haben wir 2012 mit 
einer Anfrage von Nationalrat Daniel 
Jositsch dem Bundesrat unterbreitet. 
Studie Tierschutz und Welfare online: 
fair-fish.ch/wissen/zucht/tierwohl.html
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Kampagne an. Im November fand 
eine erste Kampagnensitzung mit 
sechs in der Schweiz aktiven Organi-
sationen statt. 

Finanzen 
Die Kampagne kostet CHF 80 000.-
Durch Spenden konnten 2012 CHF 
30›000.- finanziert werden. Es fehlen 
also noch CHF 50 000.- für 2013. 

Kampagnenplan und Budget auf 
fair-fish.ch/files/pdf/etwas-tun/kamp_plan_fangmethode-3
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Deklaration der Fangmethode und Her

An einem sonnigen Wochenen-
de im September 2012 im früh-
herbstlichen Engadin entwarfen 
einige Vorstandsmitglieder den 
Plan für eine mehrgleisige Kam-
pagne, welche die Deklaration 
der Fangmethode und Herkunft 
von Fisch fordert. 

Die Kampagne zielt darauf ab, die 
Bevölkerung über die verschiedenen 
Fangmethoden und deren Auswir-
kungen auf die Fische und die Um-
welt zu informieren. Auf Grund die-
ser Kenntnisse und der Deklaration 
im Laden oder im Restaurant, kann 
die Kundschaft entscheiden welche 
Fangmethoden sie meiden respekti-
ve bevorzugen möchten. 

Mit einer Petition fordern wir von 
Detailhandel und Gastronomie, zu-
künftig die Fangmethode auf der 
Etikette oder der Menükarte aufzu-
zeigen. Gleichzeitig suchen wir das 
Gespräch mit dem Detailhandel und 
Gastronomiebetrieben, um sie von 
mehr Transparenz zur Herkunft des 
Fisches zu überzeugen. 

Umsetzung
Im Oktober und November ging es 
vor allem darum, Partnerorganisati-
onen zu finden, die sich der Kam-
pagne anschliessen und die Petiti-
on mittragen. Auf Anhieb schlossen 
sich 12 Organisationen (Stand April 
2013: 24 Org.) aus der Schweiz, 
Deutschland und Österreich der 

Petition  für eine Deklaration von Herkunft und Fangmethode bei Fisch

An die im Fischhandel tätigen Firmen (Handel und Gastronomie):
«Fisch soll nur noch verkauft werden mit der genauen Angabe der verwendeten Fangmethode(n), und des       

Landes, in dessen Gewässern er gefangen, bzw. gezüchtet wurde (FAO-Zone bei ausserterritorialen Gewässern).»

Eine gemeinsame Aktion von:

䚄 Alle können unterschreiben, auch Personen ohne Stimmrecht und Minderjährige!

䚄 Bitte bis 31. 08. 2013 an: fair-!sh . Zentralstr. 156 . CH-8003 Zürich             www.fair-!sh.ch/etwas-tun/petitionen

Vorname:           Name:

Strasse, Nr:      PLZ, Ort:

Land:                                        Datum:               Unterschrift:

 Bitte keine weiteren Infos zusenden.                               EMail:             

Vorname:           Name:

Strasse, Nr:      PLZ, Ort:

Land:                                        Datum:              Unterschrift:
 Bitte keine weiteren Infos zusenden.                               EMail:             

Vorname:           Name:

Strasse, Nr:      PLZ, Ort:

Land:                                        Datum:              Unterschrift:
 Bitte keine weiteren Infos zusenden.                               EMail:             

Vorname:          Name:

Strasse, Nr:     PLZ, Ort:

Land:                                        Datum:              Unterschrift:
 Bitte keine weiteren Infos zusenden.                               EMail:             

Diese Kampagne wird unterstützt von der Corymbo-Stiftung und der Margarethe und Rudolf Gsell-Stiftung                          

Petitionsbogen runterladen auf 
fair-fish.ch/files/pdf/etwas-tun/petition_fangm
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Im September 2008 trat die neue 
Tierschutzverordnung in Kraft. 
Dank der hartnäckigen Lobby-
arbeit von fair-fish wurden dar-
in erstmals Fische berücksichtigt 
und zumindest minimale Vorga-
ben für den Umgang mit ihnen 
gemacht. 

Seither benötigen Anglerinnen und 
Angler ab einer gewissen (kantonal 
unterschiedlichen) Gültigkeitsdauer 
des Angelpatents einen Sachkunde-
nachweis (SaNa), damit sie angeln 
dürfen. Um den SaNa zu erhalten, 
muss man einen Kurs mit Erfolgs-
kontrolle besuchen.
Zuständig für die Ausarbeitung die-
ses Kurses waren aber ausgerech-
net jene Kreise, die sich immer wie-
der gegen die «realitäts- und pra-
xisfernen» Neuerungen (z.B. mehr 
Rücksicht auf die Fische) gesträubt 
hatten. Tierschutz- und Natur-

schutzorganisationen wie fair-fish 
und kritische Anglerorganisationen 
wie die Interessengemeinschaft IG 
«Dä neu Fischer», welche sich vehe-
ment für Gesetzesänderungen zum 
Wohl der Fische und der Umwelt 
eingesetzt hatten, wurden nicht ein-
bezogen. Kein Wunder also, dass die 
Kursdauer und die Anforderungen 
an die Prüflinge minimal ausfielen. 

Petition bringt neuen Schwung
Diese Mängel wollten wir nicht ein-
fach so hinnehmen und daher lan-
cierten wir 2012 gemeinsam mit der 
IG «Dä neu Fischer» eine Petition, 
die nicht nur eine bessere Ausbil-
dung der Fischer forderte, sondern 
auch die Beteiligung von kritischen 
Organisationen an der Weiterent-
wicklung der Ausbildung. Unsere Pe-
tition zeigte Wirkung: Wir sind jetzt 
an der Neugestaltung der Angler-
ausbildung beteiligt!
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fair-fish in den Medien
2012 schrieben zahlreiche Medien über fair-fish 
oder interviewten uns, darunter die WoZ, der 
Blick am Abend, das Schweizer Radio SRF 
und das Radio Bayern 2. In verschiedenen 
Internetpublikationen erschienen Artikel 
von oder über fair-fish, so im greenpeace-
magazin.de und dem Europaticker. 
Diese Medienbeiträge sind online abrufbar unter: 
fair-fish.ch/aktuell/medien.html

fair-fish-info
Die fair-fish-infos befassten sich unter 
anderem mit folgenden Themen:

Hummer: nur bei Coop kurz nach 
   dem Fang getötet. 

Meere noch leerer als angenommen.
Weniger ist Meer: Referat von  

   Dr. Rainer Froese.
fair-fish-Kampagne für die Dekla-

   ration der Fangmethode. 
Unser info erscheint vier Mal jährlich mit      
einer Auflage von 8000 Exemplaren. 
Alle infos sind online abrufbar unter: 
www.fair-fish.ch/aktuell/info.html

Website · Facebook · E-Mail-Newsletter
Unsere Website wurde täglich von 108 
Personen besucht. Insgesamt 39’310 
Besuche, 11% mehr als im Vorjahr. An-
fang 2012 gefiel unsere Facebook-
seite 350 Personen, Ende Jahr waren es bereits 
571 Personen. Durchschnittlich besuchten 38 Personen 
pro Tag unsere Facebookseite. Die Anzahl LeserInnen unseres E-Mail-
Newsletters stieg auf 3400 pro Monat. 

fair-fish vor Ort: Vorträge, Tagung und Infostände 
2012 hielten wir fünf Vorträge z.B. am Fischereipolitischen Kongress in 
Hamburg oder an der Pädagogischen Hochschule in Bern. 
Wir organisierten zwei Workshops und eine Tagung (siehe Seite 3).
Mit sieben Infoständen waren wir 2012 an diversen Anlässen wie den Ma-
dagaskartagen im Zoo Zürich oder an der Natur in Basel präsent. 

Sport Muffel zum Laufen bringen

Wir alle wissen: Laufen ist gesund. Doch wie motivieren wir

uns fürs Joggen? Zwei Ostschweizer nahmen an der Jogging-

Studie der Universität Zürich teil und erzählen. seite 11

Schwestern allein zu Haus

Das leise Kammerspiel «Abrir puertas y

ventanas» erzählt von drei auf sich allein

gestellten Schwestern. seite 10

Dichter und Diplomat

Er war der bedeutendste mexikanische

Schriftsteller, am Dienstag ist Carlos Fuentes

im Alter von 83 Jahren gestorben. seite 11
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ZITAT
Die Drogen fingen an,
mich zu langweilen.
Also habe ichbeschlossen,die Finger davonzu lassen.

Slash
Gitarrist (siehe zoom 18)

ACH&WEHWegschauenhilft
Automatisiert stellt die Arztgehil-

fin die immer gleiche Frage,

wenn sie mit der Spritze hantiert,

um Blut zu nehmen oder sonst

was mit unserem Körper anzu-

stellen. «Können Sie hinsehen?»

Sie befürchtet den Sturz vom

Stuhl in Ohnmacht. Heldenhaft

guckt man schliesslich hin, um

festzustellen, dass es doch nicht

so weh tat wie befürchtet. Nun ist

aber wissenschaftlich belegt:

Nicht hinsehen ist gescheiter, wie

deutsche Forscher festgestellt

haben. Dann ist die Spritze weni-

ger schmerzhaft, weil die
Schmerzen eng mit der visuellen

Wahrnehmung zusammenhän-

gen. Auch das Nervensystem

reagierte stärker bei der Betrach-

tung der Injektion. Wegschauen

gilt allerdings nur bei sich selbst,

nicht beim Leid anderer. (Kn.)DICK&DUMMRatten brauchenOmega 3Nicht «Dick und Doof» sind

daran schuld, dass dick und

dumm immer wieder in Zusam-

menhang gebracht werden –

auch wenn sich Adipositas-Ver-

einigungen vehement gegen

dieses dumme Klischee wehren.

Jetzt haben US-Forscher aber

herausgefunden, dass die Ein-

nahme von zu viel Zucker dumm

mache, nicht nur dick. Zumin-

dest verminderte sich die Ge-

dächtnisleistung von Ratten, die

über Wochen mit einer frucht-

zuckerhaltigen Lösung ernährt

wurden. Die Ratten hätten weni-

ger klar denken können. Aller-

dings haben die Forscher bereits

ein Gegenmittel: Omega-3-Fett-

säuren können den Effekt wieder

ausgleichen. Gescheite Ratten

werden sich nun auf die Fische

stürzen. (Kn.)

Volle Käfige, leere Meere

Fische Wir essen immer mehr Fisch aus Aquakulturen. Dadurch wird die Überfischung der Meere aber nicht gestoppt,

sagt Billo Heinzpeter Studer vom Schweizer Verein fair-fish. Der Winterthurer war Leiter eines Projekts mit

Küstenfischern in Senegal, lebt heute in Graz und ist Präsident von fair-fish international. Andreas Lorenz-Meyer

Herr Studer, wie schnell schreitet

die Überfischung der Meere voran?

Billo Heinzpeter Studer: Die

nicht im Sold der Fischindustrie

stehenden Meeresbiologen sa-

gen: Wenn wir weiter so viel und

so rücksichtslos fischen, dann

wird es ab 2048 keine Bestände

mehr geben, die zu befischen sich

noch lohnen würde. In Ostkanada

musste die Regierung schon 1992

die Fischerei auf Kabeljau über

Nacht einstellen, weil der Bestand

eingebrochen war. Dennoch hat

sich der Kabeljau im Nordwest-

atlantik bis heute nicht wieder er-

holt, weil seine ehemaligen Beute-

tiere die freigewordene ökologi-

sche Nische besetzt haben und

die jungen Kabeljaus fressen, be-

vor diese gross werden.Können Aquakulturen die Über-

fischung der Meere stoppen?
Studer: Weltweit stammt schon

jeder zweite gegessene Fisch aus

Zucht. In den Industrieländern

werden aber vor allem Raubfische

gegessen – Dorade, Forelle, Lachs,

Thun, Wolfsbarsch. Bei diesem

westlichen Konsumstil, der auch

in Schwellenländern nachgeahmt

wird, ist die Fischzucht kein Mittel

gegen die Überfischung, sondern

beschleunigt diese sogar. Denn

räuberische Arten werden mit

Fischmehl und Fischöl gefüttert –

und das stammt von Fischen aus

dem Meer.
Was verputzt so ein Raubfisch aus

Zucht, bevor er geschlachtet wird?

Studer: Eine Zuchtforelle frisst

mindestens dreimal so viel Fisch,

als sie selber später auf den Teller

bringt, ein Zuchtlachs mindes-

tens viermal so viel. Ein Thun aus

Käfigmast hat sogar das Zwanzig-

fache seines Eigengewichts ver-

tilgt.

Die Fischfuttermengen, die dafür

gebraucht werden, müssen gewaltig

sein.
Studer: Jedes Jahr holt der

Mensch rund zwei Billionen Fi-

sche aus dem Meer. Die Hälfte da-

von, also eine Billion, wird zu

Fischmehl und Fischöl verarbeitet

– meist noch halb lebend. Wenn

wir eine Zuchtforelle essen, liegen

also Dutzende von Sardellen und

Sardinen mit auf unserem Teller,

nur sehen wir sie nicht.Wird nur bei Raubfischen mit

Fischmehl und Fischöl gearbeitet?

Studer: Nein, sie werden zuneh-

mend auch in der Mast von Fisch-

arten eingesetzt, bei denen das an

sich gar nicht nötig wäre, etwa Ti-

lapia oder Pangasius. Zum einen

soll sich der Fleischzuwachs der

Fische beschleunigen, zum ande-

ren geht es um die Omega-3-Fett-

säuren, die gesund sein sollen.

Omega-3 gelangt nicht von selber

in den Zuchtfisch. In der Nah-

rungskette im Meer stammt es

von Mikroalgen im Plankton und

reichert sich bis zu den Raub-

fischen an. In Käfigen gibt es aber

kein Plankton. Daher muss Ome-

ga-3 künstlich in den Zuchtfisch

gebracht werden, eben über Fisch

im Futter.
Kann Fischmehl durch pflanzliche

Proteine ersetzt werden?
Studer: Ein Raubfisch frisst von

Natur aus Fisch. Es ist Unsinn, ihn

zum Vegetarier machen zu wol-

len. Dennoch sucht die Fisch-

zuchtindustrie schon seit Jahren

nach Alternativen. Denn die Be-

stände der Futterfische schwin-

den, so dass Fischmehl und Fisch-

öl immer teurer werden. An ihre

Stelle sollen Futtermittel auf Basis

von Soja, Algen, Insekten oder

künstlichen Aminosäuren treten.

Marktreif sind diese Ideen bis

heute nicht.
Wie kann die ökologische Bilanz

der Fischzucht verbessert werden?

Studer: Der Fischanteil im Futter

von Raubfischen aus Zucht sollte

ganz aus verarbeiteten Fisch-

abfällen bestehen. Es wäre daher

sinnvoll, wenn nur noch Filets in

den Verkauf gelangten. Der Rest

des Fisches – bis zu zwei Drittel

des Gewichts – landet dann nicht

im privaten Abfall, sondern in der

Wiederverwertung.Aquakulturen wirken sich auch auf

die Umwelt aus.Studer: Die Belastung ist am

grössten, wenn die Anlagen direkt

in Gewässern stehen. Netzkäfige

vor der Küste schaden dem Was-

ser und dem Boden durch Exkre-

mente, Futterreste und Rückstän-

de von Medikamenten. Ohne die-

se Medikamente würden die Fi-

sche an Krankheiten zugrunde

gehen, weil sie meist viel zu dicht

gehalten werden, um höhere Ge-

winne zu erzielen. Immer wieder

entweichen Zuchtfische auch aus

den Käfigen. Sie übertragen dann

Parasiten, zum Beispiel Lachsläu-

se, auf die Wildfische im Meer.
Wie können diese Gefahren aus-

geschlossen werden?
Studer: Das ist am ehesten mit

Kreislaufanlagen in geschlosse-

nen Hallen möglich – bei guter

Technik und perfektem Betrieb.

Der Preis dafür: ein hoher Ener-

giebedarf für Pumpen und Filter.
Kann von artgerechter Haltung die

Rede sein?Studer: Es ist schwierig, Fische

artgerecht zu halten. Heute wer-

den über 400 verschiedene Arten

gezüchtet. Über ihre Bedürfnisse

und natürlichen Verhaltenswei-

sen wissen wir fast nichts. Es ist

daher davon auszugehen, dass

Zuchtfische in der Regel nicht art-

gerecht gehalten werden. Die

Zuchtindustrie mag sich aus eige-

nem Interesse um die Fisch-

gesundheit kümmern. Um das

Fischwohl kümmert sie sich aber

bis heute nicht.
Meist kommt der Zuchtfisch von

weit her. Wäre es ökologisch nicht

sinnvoll, ihn dort zu verspeisen, wo

er aufwächst?Studer: Bei uns in Mitteleuropa

wäre es dann auch ökologisch

sinnvoll, keine Bananen und

Orangen mehr zu essen. Aber um

beim Fisch zu bleiben: Rund

95 Prozent des Schweizer Kon-

sums muss aus dem Ausland ge-

deckt werden, mehr als ein Drittel

davon aus Übersee. Neue Fisch-

zuchten in der Schweiz werden

diese Quote kaum verändern.

Schon weil die Produktion in der

Schweiz viel teurer ist als in Län-

dern des Südens.Müssen wir unseren Konsum
drosseln?Studer: Die Überfischung der

Meere ist nur zu bremsen, wenn

der Überkonsum von Fisch auf-

hört. Pro Mensch ist eine Fisch-

mahlzeit pro Monat drin – mehr

gibt der Planet auf Dauer einfach

nicht her. Auch dann nicht, wenn

Aquakultur ohne Fischfutter be-

trieben wird. Denn die Flächen für

Sojaanbau sind begrenzt. Und wir

können auch nicht unendlich vie-

le Zuchtanlagen aufstellen.Verein fair-fish8003 Zürichwww.fair-fish.ch

Billo Heinzpeter Studer

Präsident fair-fish international

Bild: Billo Heinzpeter Studer

Für den traditionellen Fischfang wie hier in Senegal bleibt nicht mehr viel übrig, wenn die Meere industriell geplündert werden.

Wenn wir eineZuchtforelle essen,
liegen Dutzende von
Sardellen mit auf

unserem Teller, nur
sehen wir sie nicht.
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Damit die Fischzucht nachhaltiger wird

ZÜRICH. Immer mehr Fisch, der bei uns auf dem Teller landet, 

stammt aus Fischzuchten. In Anbetracht der über!schten Meere 

könnte das ein Fortschritt sein. Ist es jedoch nicht. Ein neues Label 

soll jetzt da zumindest für eine kleine Verbesserung sorgen.

JANN LIENHART
Fisch als Proteinquelle liegt im Trend. 

So hat der Fischkonsum in der Schweiz 

seit 1988 um 50 Prozent zugenommen. 

Weltweit soll sich der Konsum gemäss 

Prognosen in den nächsten 40 Jahren 

sogar verdoppeln. Dieser Boom kon-

trastiert jedoch scharf mit den stagnie-

renden globalen Fischereierträgen und 

der Prognose, dass die Meere bei 

gleichbleibender Fangquote bereits 

2050 ausge!scht sein werden. Schon 

heute gelten 85 Prozent aller Wild!sch-

bestände als übernutzt. 
Um den Boom zu bedienen, werden 

dar um immer mehr Fischfarmen ge-

baut. Laut der Ernährungs- und Land-

wirtschaftsorganisation der Vereinten 

Nationen (FAO) ist Fischzucht sogar 

der am schnellsten wachsende Sektor 

der Weltnahrungsmittelproduktion. 

1997 produzierten Fischfarmen einen 

Drittel der Weltproduktion an Fisch 

und Meeresfrüchten. Heute soll bereits 

fast jeder zweite Fisch aus einer Zucht 

stammen. Diese Entwicklung ist jedoch 

alles andere als nachhaltig. Die Fisch-

zucht hat nämlich die Über!schung der 

Meere nicht etwa entschärft, sondern 

den Druck auf den Wildbestand sogar 

erhöht. Laut der Tierschutzorganisa-

tion Fair-Fish werden heute für die 

Aufzucht eines Kilogramms Fisch drei 

Kilogramm Wild!sche in Form von 

Fischmehl und Fischöl verfüttert. Dazu 

kommen direkte Umweltprobleme der 

Fischzuchten, wie beispielsweise die 

Verschmutzung der Gewässer mit Che-

mikalien und Antibiotika oder der 

Kahlschlag von Mangrovenwäldern.

Tilapia erster ASC-Fisch
Um diesen Umweltproblemen zu begeg-

nen, rief der WWF zusammen mit der 

In itia ti ve für nachhaltigen Handel 

(IDH) 2009 die Organisation Aquacul-

ture Stewardship Council (ASC) ins Le-

ben. Die Aufgabe dieser Organisation 

ist es, ökologische und soziale Stan-

dards für die Fischzucht zu setzen. Bis 

jetzt sind für zwölf Meereslebewesen 

solche Standards erstellt. Mitte August 

erhielten eine Fischfarm auf Sumatra 

und eine weitere auf Java die ersten 

Zerti!kate für die Aufzucht der Fisch-

art Tilapia. Seit diesem Zeitpunkt ist 

dieser mit dem ASC-Label zerti!zierte 

Fisch auch in der Schweiz bei der Mi-

gros erhältlich. Der Grossverteiler hat 

sich bei ASC auch ein konkretes Ver-

marktungsziel gesetzt. Bis 2015 soll das 

Label 15 Prozent des Fischumsatzes 

ausmachen. Aber auch Coop setzt auf 

das neue Label. Ab dieser Woche sollen 

auch in den Coop-Filialen ASC-zertif-

zierte Fische erhältlich sein.
Schon bald wird demnach der um-

weltbewusste Schweizer Kunde beim 

Fischkauf die Wahl haben. Billo Heinz-

peter Studer, Präsident des internatio-

nalen Verbandes fair-!sh.net, warnt je-

doch davor, zu glauben, dass damit das 

Problem gelöst sei. «Das ASC-Label ist 

besser als nichts», sagt er. Doch garan-

tiere es nicht eine umwelt- und schon 

gar keine tiergerechte Fischzucht. Als 

grösste Schwachpunkte des ASC-La-

bels nennt Studer die ungenügende Re-

duktion der Fütterung mit Wild!schen 

und die fehlenden Tierschutzbestim-

mungen, um die artgerechte Haltung 

der Meerestiere sicherzustellen.
Fehlende Fischforschung

Laut Studer beschränkt sich ASC auf 

Ökologie im engeren Sinn. «Für eine 

nachhaltige und unbedenkliche Fisch-

zucht genügt das jedoch bei Weitem 

nicht.» Das räumt selbst einer der Ini-

tianten des Labels, der WWF, ein. Ge-

mäss Corina Gyssler ist das Label das 

Resultat aus einem Verhandlungspro-

zess mit einer Vielzahl von Teilneh-

mern und daher auch eine Kompro-

misslösung. «Das ASC-Label wird dar-

um kein ‹Premium›-Label wie bei-

spielsweise die Bio-Suisse-Knospe für 

Zucht!sche werden», sagt sie. Es sei le-

diglich ein Mindeststandard. So emp-

!ehlt der WWF Schweiz das Label auch 

nicht uneingeschränkt, sondern nur, 

wenn das Fischfutter gentechfrei ist. 

Wer als Konsument auf Nummer si-

cher gehen will, muss dar um heute beim 

Fischkauf auf die Bio-Suisse-Knospe 

achten. Bei Coop erfüllen gemäss An-

frage bereits heute 34 Prozent der ange-

botenen Zucht!sche die Anforderun-

gen von Bio Suisse. Gemäss Studer ge-

hen die Anforderungen von Bio Suisse 

tatsächlich deutlich weiter als diejeni-

gen des ASC-Labels. So nehme Bio 

Suisse als einziges der drei in der 

Schweiz gebräuchlichen Fischzuchtla-

bels Rücksicht auf das Tierwohl. 

Das Problem sei jedoch ganz allge-

mein, dass es im Gegensatz zu anderen 

Nutztieren kaum gesicherte Erkennt-

nisse gebe, was beim Fisch das Tierwohl 

beinhalte. Vor allem fehle das Wissen 

über die Bedürfnisse und das Verhalten 

der verschiedenen Fischarten in ihrer 

natürlichen Umgebung. Erst mit einer 

solchen ethologischen Forschung wäre 

es überhaupt möglich, zu beurteilen, ob 

eine Tierhaltung überhaupt artgerecht 

ist. In dieser Hinsicht vor allem proble-

matisch sind da laut Studer Raub!sche. 

In ihrer natürlichen Umgebung nutzen 

sie grosse Jagdreviere. «Allein schon 

die artgerechte Haltung einer Regenbo-

genforelle würde sich dar um ökono-

misch kaum rechnen», sagt Studer. Das 

gelte erst recht, wenn es sich um Salz-

wasserraub!sche wie Lachs oder Serio-

la handle – alles Arten, für welche es 

demnächst eine ASC-Zerti!zierung  

geben soll.

Weil es in vielen Fischzuchten im süd-

ostasiatischen Raum beim Umwelt-

schutz, dem Tierwohl und den Arbeits-

bedingungen nicht zum Besten steht, 

haben 2009 der 
WWF und die IDH 

(In itia ti ve für nach-
haltigen Handel) 

den Aquaculture 
Stewardship Coun-

cil (ASC) gegrün-
det. Mit dem neu-

en Label zeichnet 
die Non-Pro!t-Or-

ganisation konven-
tionelle Zuchten aus, die sich bei der 

Zucht von Fischen und Meeresfrüchten 

an gewisse ökologische und soziale Mi-

nimalstandards halten. So dürfen sol-

che Zuchten unter anderem das Öko-

system, das sie umgibt, nicht beein-

trächtigen oder gar nachhaltig schädi-

gen. Es gibt Vorschriften zur Fischhal-

tungsdichte. Ebenso ist der präventive 

Einsatz von Medikamenten und die 

Zucht von transgenen Tieren verboten. 

Es gibt auch eine Deklarationsp"icht 

bei Verwendung von genverändertem 

Futter. Zudem müssen sich die Unter-

nehmen an das geltende Arbeitsrecht 

halten und faire Löhne zahlen. (jl)

 MINDESTSTANDARD 
 FÜR DIE FISCHZUCHT

Nachhaltigere Fischzucht: Mitte August erhielt eine indonesische Fischfarm das erste Zertifikat für die Aufzucht von Tilapia. Bild: pd

Mit Griechenland verhandeln

BERN. Die Schweiz und Griechenland 

verhandeln wieder über ein Steuerab-

kommen. Eine Gesprächsrunde fand 

laut dem Staatssekretariat für interna-

tionale Finanzfragen (SIF) gestern in 

Bern statt. Verhandeln werde Staats-

sekretär Michael Ambühl.Temporärstellen reduzieren

BERN. Der Verband Angestellte 

Schweiz fordert, dass in Unternehmen 

der Maschinen-, Elektro- und Metall-

industrie nicht mehr als 3 Prozent der 

Belegschaft temporär arbeitet. Zudem 

sollen Betriebe ohne Lehrlingsausbil-

dung in einen Fonds einzahlen. (sda)

 IN KÜRZE

1,5
Die Empfehlung der BVG-Kommis-

sion, den Mindestzinssatz für Pen-

sionskassenguthaben bei den histo-

risch tiefen 1,5 Prozent zu belassen, 

war vom Pensionskassenverband 

ASIP erwartet worden. Der Schwei-

zerische Gewerkschaftsbund (SGB) 

hätte den Satz auf 2,5 Prozent anhe-

ben wollen. Die Versicherungswirt-

schaft pro!tiere auf dem Buckel der 

Versicherten von einer viel zu hohen 

Gewinnmarge, argumentiert er. (sda)

 ZAHL DES TAGES

Gewerkschaft glaubt an den Aufschwung

BERN. Der Gewerkschaftsbund 

will in der Lohnrunde 2013  

die Anhebung der Mindestlöhne 

erreichen. Die Schweizer  
Wirtschaft sei gut aufgestellt.

Der abkühlenden Konjunktur und der 

Euro-Krise zum Trotz: Der Schweizeri-

sche Gewerkschaftsbund (SGB) geht 

davon aus, dass sich die Schweizer Wirt-

schaft höhere Löhne leisten kann. Für 

die Lohnrunde 2013 fordert er deshalb 

1,5 bis 2,5 Prozent mehr Lohn. Vor al-

lem die Arbeitnehmenden mit den tiefs-

ten Einkommen sollen pro!tieren.

Die Lohnerhöhungen der letzten 

Jahre seien «recht bescheiden» ausge-

fallen, sagte SGB-Präsident Paul Rech-

steiner vor den Medien in Bern. Aller-

dings nicht für alle: Unter dem Strich 

hätten Angestellte mit hohen Löhnen 

stärker pro!tiert. Dies habe zu einer 

«immer schieferen Einkommensvertei-

lung» geführt. Die Ursache dieser Ent-

wicklung sieht Rechsteiner in der «In-

dividualisierung der Lohnpolitik». Die 

Lohnerhöhungen sollten künftig für 

die ganze Branche ausgehandelt wer-

den – nur so könne die «Fehlentwick-

lung der letzten Jahre» korrigiert wer-

den. Den grössten Nachholbedarf sieht 

der SGB bei den tiefen und mittleren 

Löhnen. Die Lohnzunahmen seien oft 

von der Teuerung wieder weggefressen 

worden, sagte Rechsteiner.
Als besonders bedenklich bezeich-

nete SGB-Chefökonom Daniel Lam-

part die Lage für Arbeitnehmende mit 

abgeschlossener Lehre. Zwischen 2002 

und 2010 seien deren Löhne real durch-

schnittlich um 0,5 Prozent zurückge-

gangen. Zudem würden mehr als 

140 000 Beschäftigte mit Lehre weniger 

als 4000 Franken im Monat verdienen.

Dies reiche oft nicht zum Überleben, 

so Lampart, vor allem in Haushalten 

mit Kindern. Auch sende die aktuelle 

Si tua tion ein «sehr schlechtes Zeichen» 

aus. Denn von den erwarteten Einkom-

men hänge der Entscheid ab, ob jemand 

überhaupt eine Lehre mache.
100 Franken mehr

Die Gewerkschaften möchten der Sta-

gnation bei den tiefsten Einkommen 

mit einer Anhebung der Mindestlöhne 

entgegenwirken. Der Lohnsockel solle 

um 100 Franken pro Monat angehoben 

werden, für die Druckindustrie sogar 

um 200 Franken. Mit seiner Forderung 

nach 1,5 bis 2,5 Prozent mehr Lohn 

setzt der SGB die Messlatte sogar et-

was tiefer als im vergangenen Jahr. 2011 

lag die geforderte Bandbreite zwischen 

2,0 und 3,0 Prozent.Die Verhandlungsvorgaben bezeich-

net Rechsteiner als «massvoll» und 

«wirtschaftlich gerechtfertigt». Denn 

der Gewerkschaftsbund geht davon 

aus, dass in den Unternehmen das Geld 

für höhere Löhne vorhanden sei.

Die Schweizer Wirtschaft sei gut in 

das Jahr gestartet – besser als von den 

Arbeitgeberverbänden wegen der 

Euro-Krise und des starken Frankens 

dargestellt werde. Der SGB beruft sich 

zudem auf die ETH-Konjunkturfor-

schungsstelle (KOF), welche die Ge-

schäftslage fast aller Branchen als gut 

beurteilt.Weiter auf die Äste hinaus wagt sich 

der Gewerkschaftsbund mit der Pro-

gnose, dass die momentan negative 

Teuerung bis Ende Jahr ins Plus drehen 

werde. Dies sei für die Lohnverhand-

lungen im Herbst relevant – die Minus-

zahlen in den Sommermonaten würden 

ein «verzerrtes Bild» wiedergeben, sagt 

Chefökonom Lampart. (sda)

«Besonders bedenklich ist die Lage für Arbeitnehmende mit Lehrabschluss.» Bild: key
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NATUR Wir essen immer 
mehr Fische aus Zucht, aus  

sogenannten Aquakulturen.  

Die Überfischung der Meere 

wird so aber nicht gestoppt, 

sagt der Experte von Fair-Fish.INTERVIEW ANDREAS LORENZ-MEYER

wissen@luzernerzeitung.chHoher Fischkonsum und rücksichts-

lose Fangmethoden mit negativen 

Folgen für die marine Umwelt haben 

zu einer Überfischung der Meere ge-

führt. Wie schnell schreitet diese vo-

ran?Billo Heinzpeter Studer: Die nicht im Sold 

der Fischindustrie stehenden Meeresbio-

logen sagen: Wenn wir weiter so viel und 

so rücksichtslos !schen, dann wird es ab 

2048 keine Bestände mehr geben, die zu 

be!schen sich noch lohnen würde. In 

Ostkanada musste die Regierung schon 

1992 die Fischerei auf Kabeljau über Nacht 

einstellen, weil der Bestand eingebrochen 

war. Dennoch hat sich der Kabeljau im 

Nordwestatlantik bis heute nicht wieder 

erholt, weil seine ehemaligen Beutetiere 

die frei gewordene ökologische Nische 

besetzt haben und die jungen Kabeljaus 

fressen, bevor diese gross werden.
Können Aquakulturen, also Fische aus 

Zuchten, die Überfischung der Meere 

stoppen?Studer: Weltweit stammt schon heute 

jeder zweite gegessene Fisch aus Zucht. 

In den Industrieländern werden aber 

vor allem Raub!sche gegessen – Dora-

de, Forelle, Lachs, "un, Wolfsbarsch. 

Bei diesem westlichen Konsumstil, der 

vermehrt auch in Schwellenländern 

nachgeahmt wird, ist die Fischzucht kein 

Mittel gegen die Über!schung, sondern 

beschleunigt diese sogar. Denn räube-

rische Arten werden mit Fischmehl und 

Fischöl gefüttert – und dieses stammt 

von Fischen aus dem Meer.Was verputzt so ein Raubfisch aus 

Zucht, bevor er geschlachtet wird?

Studer: Eine Zuchtforelle frisst mindestens 

dreimal so viel Fisch, als sie selber später 

auf den Teller bringt, ein Zuchtlachs 

mindestens viermal so viel. Ein "un aus 

Kä!gmast hat sogar das Zwanzigfache 

seines Eigengewichts vertilgt.Also sind die Fischfuttermengen, die 

dafür gebraucht werden, gewaltig?

Studer: Jedes Jahr holt der Mensch rund 

zwei Billionen Fische aus dem Meer. Die 

Hälfte davon, also eine Billion, wird zu 

Fischmehl und Fischöl verarbeitet – meist 

noch halb lebend. Wenn wir eine Zucht-

forelle essen, liegen also Dutzende von 

Sardellen und Sardinen mit auf unserem 

Teller, nur sehen wir sie nicht.
Wird nur bei Raubfischen mit Fisch-

mehl und Fischöl gearbeitet?

Studer: Nein, sie werden zunehmend auch 

in der Mast von Fischarten eingesetzt, bei 

denen das an sich gar nicht nötig wäre, 

etwa Tilapia oder Pangasius. Zum einen 

soll sich der Fleischzuwachs der Fische 

beschleunigen, zum anderen geht es um 

die Omega-3-Fettsäuren, deretwegen es 

angeblich so gesund sein soll, viel Fisch 

zu essen. Omega-3 gelangt nicht von 

selber in den Zucht!sch. In der Nahrungs-

kette im Meer stammt es von Mikroalgen 

im Plankton und reichert sich bis zu den 

Raub!schen an. In Kä!gen gibt es aber 

kein Plankton. Daher muss Omega-3 

künstlich in den Zucht!sch gebracht 

werden, eben über Fisch im Futter.
Kann Fischmehl durch pflanzliche Pro-

teine ersetzt werden?
Studer: Ein Raub!sch frisst von Natur aus 

Fisch. Es ist Unsinn, ihn zum Vegetarier 

machen zu wollen. Dennoch sucht die 

Fischzuchtindustrie schon seit Jahren 

nach Alternativen. Denn die Bestände der 

Futter!sche schwinden, sodass Fischmehl 

und Fischöl immer teurer werden. An 

ihre Stelle sollen Futtermittel auf Basis 

von Soja, Algen, Insekten oder künstlichen 

Aminosäuren treten. Marktreif sind diese 

Ideen bis heute nicht. Denn der Fisch soll 

ja auf keinen Fall langsamer wachsen oder 

sein Fleisch an Qualität verlieren.
Wie kann die ökologische Bilanz der 

Fischzucht verbessert werden?

Studer: Der Fischanteil im Futter von 

Raub!schen aus Zucht sollte ganz aus 

verarbeiteten Fischabfällen bestehen. Es 

wäre daher sinnvoll, wenn nur noch Filets 

in den Verkauf gelangten. Der Rest des 

Fisches – immerhin bis zu zwei Drittel 

des Gewichts – landet dann nicht im 

privaten Abfall, sondern in der Wieder-

verwertung.
Wirken sich Aquakulturen auch auf 

die Umwelt aus?
Studer: Die Belastung ist am grössten, 

wenn die Anlagen direkt in Gewässern 

stehen. Netzkä!ge vor der Küste schaden 

dem Wasser und dem Boden durch Exkre-

mente, Futterreste und Rückstände von 

Medikamenten. Ohne diese Medikamen-

te würden die Fische an Krankheiten zu 

Grunde gehen, weil sie meist viel zu dicht 

gehalten werden, um höhere Gewinne zu 

erzielen. Immer wieder entweichen 

Zucht!sche auch aus den Kä!gen. Sie 

übertragen dann Parasiten, zum Beispiel 

Lachsläuse, auf die Wild!sche im Meer.

Wie können diese Gefahren ausge-

schlossen werden?
Studer: Das ist am ehesten mit Kreislauf-

anlagen in geschlossenen Hallen möglich, 

bei guter Technik und perfektem Betrieb. 

Der Preis dafür: ein hoher Energiebedarf 

für Pumpen und Filter. Es muss viel Ka-

pital da sein, entsprechend hoch ist der 

Druck auf die Rentabilität. Darum werden 

die Fische in solchen Anlagen noch dich-

ter als üblich gehalten.Von artgerechter Haltung kann also 

keine Rede sein?
Studer: Es ist schwierig, Fische artgerecht 

zu halten. Heute werden über 400 ver-

schiedene Arten gezüchtet. Über ihre 

Bedürfnisse und natürlichen Verhaltens-

weisen wissen wir fast nichts. Es ist daher 

davon auszugehen, dass Zucht!sche in 

der Regel nicht artgerecht gehalten wer-

den. Die Zuchtindustrie mag sich aus 

eigenem Interesse um die Fischgesund-

heit kümmern. Um das Fischwohl küm-

mert sie sich aber bis heute nicht. Ohne 

die dafür notwendige Grundlagenfor-

schung sind auch die zuständigen Be-

hörden nicht in der Lage, die Artgerecht-

heit einer Fischzucht zu beurteilen.
Meist kommt der Zuchtfisch von weit-

her. Wäre es ökologisch nicht sinnvoll, 

ihn dort zu verspeisen, wo er auf-

wuchs?Studer: Bei uns in Mitteleuropa wäre es 

dann auch ökologisch sinnvoll, keine 

Bananen und Orangen mehr zu essen. 

Aber um beim Fisch zu bleiben: Rund 95 

Prozent des Schweizer Konsums muss aus 

dem Ausland gedeckt werden, mehr als 

ein Drittel davon aus Übersee. Neue 

Fischzuchten in der Schweiz werden 

diese Quote kaum verändern. Schon weil 

die Produktion in der Schweiz viel teurer 

ist als in Ländern des Südens.
Müssen wir unseren Konsum dros-

seln?Studer: Die Über!schung der Meere ist 

nur zu bremsen, wenn der Überkonsum 

von Fisch aufhört. Pro Mensch ist eine 

Fischmahlzeit pro Monat drin – mehr gibt 

der Planet auf Dauer einfach nicht her. 

Auch dann nicht, wenn Aquakultur ohne 

Fischfutter betrieben wird. Denn die Flä-

chen für Sojaanbau sind begrenzt. Und 

wir können auch nicht unendlich viele 

Zuchtanlagen aufstellen.Eine Fischmahlzeit pro Monat? Aber 

es gibt doch Menschen, für die Fisch 

ein Hauptnahrungsmittel ist.

Studer: Das ist richtig. Unsere Schätzung 

geht von 20 Fischmahlzeiten pro Mensch 

und Jahr aus. Darum sagen wir: eine 

Fischmahlzeit pro Monat für Menschen 

in küstenfernen Gegenden ohne Fischess-

tradition. So bleibt mehr übrig für jene 

Menschen, die mehr auf Fisch angewiesen 

sind. Übrigens: Noch vor wenigen Gene-

rationen assen auch die küstennahen 

Völker nicht so viel Fisch pro Kopf wie 

heute.

Schmeckt Fisch aus dem Meer anders 

als aus der Zucht?
Studer: Mir schmeckt Wild!sch besser. 

Aber der Kopf isst natürlich mit. Und 

mein Kopf sagt mir: Es wäre viel geschei-

ter, die ganze Energie und das viele Geld, 

das heute in die Fischzucht investiert wird, 

dafür zu verwenden, dass die Fischbe-

stände in ihrer natürlichen Grösse er-

halten bleiben.

«Pro Mensch ist eine 
Fischmahlzeit pro 

Monat drin – mehr 
gibt der Planet auf 
Dauer nicht her.» 

BILLO HEINZPETER STUDER, 

FAIR-F ISH INTERNATIONAL

HINWEIS
Mehr Infos: www.fair-fish.ch 

Auch Fische aus Zucht brauchen Futter. Und dieses besteht oft aus 

anderen Fischen, die weiterhin aus dem Meer geholt werden.Keystone

Fürs TierwohlZUR PERSON alm. Billo Heinzpeter 

Studer ist schon lange im Sinne des 

Tierwohls aktiv. Der 65-jährige Win-

terthurer war von 1985 bis 2001 

Geschäftsleiter der Naturschutz-

organisation KAGfreiland. 1997 

lancierte er Fair-Fish, dessen Fach-

stelle er bis März 2012 leitete. Der 

Verein versucht, faire Methoden in 

der Gewinnung von Speisefischen 

durchzusetzen. Studer war Leiter 

eines Projekts mit Küsten fischern 

im Senegal. Er ist heute Präsident 

von Fair-Fish International.

Pille für den Mann: 
Gen identifiziertpte. Bisher haben sämtliche Ver-

suche, eine Pille für den Mann zu 

entwickeln, nicht zum Ziel geführt. 

Nun haben Wissenschaftler des 

Centre for Reproductive Health an 

der University of Edinburgh ein Gen 

identi!ziert, das für die Produktion 

von gesundem Sperma von ent-

scheidender Bedeutung ist. Damit 

könnte die Pille für den Mann einen 

Schritt näherrücken. Experimente 

mit Mäusen haben gezeigt, dass das 

Gen Katnal1 wesentlich für die letz-

ten Schritte bei der Entstehung von 

Sperma ist. Die Forscher schreiben 

in der Zeitschrift «PLoS Genetics», 

dass ein Medikament, das Katnal1 

deaktiviert, ein zuverlässiges Ver-

hütungsmittel sein könnte.Zeitumstellung: Mehr Unfällered. Die Umstellung auf die Som-

merzeit birgt für motorisierte Ver-

kehrsteilnehmer o#enbar Gefahren. 

Das ist laut dem «Deutschen Ärzte-

blatt» das Ergebnis einer britischen 

Studie, die auf dem Europäischen 

Orthopädiekongress Berlin präsen-

tiert wurde. Demnach steigt die Zahl 

registrierter Unfälle bei Motorrad- 

und Autofahrern nach der Zeitum-

stellung deutlich an. Wird die Uhr 

im Herbst eine Stunde zurückge-

stellt, verunglücken mehr Fussgän-

ger. Unklar sei, inwieweit vermin-

derte Sichtbarkeit, veränderte Stras-

sennutzung durch ungewohnte 

Lichtverhältnisse oder Störungen 

der inneren Uhr für die steigenden 

Unfallraten verantwortlich seien.

Kaiserschnitt: Mehr 
Fettleibigkeitpte. Kinder, die per Kaiserschnitt 

zur Welt kommen, haben ein dop-

pelt so hohes Risiko, an Adipositas 

zu erkranken. Das berichtet ein 

Forscherteam um Susanna Huh 

von der Harvard Medical School in 

der Online-Zeitschrift «Archives of 

Disease in Childhood». Als Ursache 

erwägen die Studienautoren eine 

unterschiedliche Zusammensetzung 

der Darmbakterien, die bei der Ge-

burt erworben werden.

KALEIDOSKOP

ANZEIGE

Volle Käfige, leere Meere 
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Mit der Übergabe der Geschäfts-
leitung am 1. April vom bisheri-
gen Stelleninhaber Billo Heinzpe-
ter Studer an Susanne Hagen 
und Bianca Miglioretto ging 
eine Ära zu Ende. Die beiden tei-
len sich die 50%-Stelle im Job-
Sharing. Ebenfalls neu: Der Ge-
schäftssitz wechselte von Win-
terhur nach Zürich, da die beiden 
Geschäftsleiterinnen hier leben.

Schrittweise Übergabe
15 Jahre Aufbauarbeit können nicht 
an einem Tag und vermutlich auch 
nicht in einem Jahr übergeben wer-
den. Schrittweise arbeiten sich Su-
sanne Hagen und Bianca Miglioret-
to in die verschiedenen Bereiche der 
Geschäfts- und Fachstelle ein. Sie er-
teilen Auskunft an JournalistInnen, 
Interessierte und Fachpersonen, be-
treuen PraktikantInnen, halten Vor-
träge und geben das fair-fish-in-
fo heraus. Alles geht etwas länger 
und demzufolge haben wir im letz-
ten Jahr nur ein fish-facts veröffent-
licht. Unsere Aktivitäten konzentrier-
ten sich auf Standaktionen, Vorträge 
und Workshops. 

Eintauchen in die Materie
Mit der Deklarationskampagne ge-
wann die inhaltliche Arbeit mehr 
Gewicht. Jetzt geht es darum, eine 
Balance zwischen der administrati-
ven und inhaltlichen Arbeit zu fin-
den. Manchmal haben die neuen 
Geschäftsleiterinnen noch das Ge-
fühl, im Administrativen zu ertrin-
ken. 

Ohne Überstunden geht’s nicht
Leider können wir unsere Geschäfts-
stelle noch nicht ganz finanzieren. 
Herzlichen Dank an Billo Heinzpeter 
Studer, Susanne Hagen und Bianca 
Miglioretto für die insgesamt 450 un-
entgeltlich geleisteten und dringend 
notwendigen Überstunden. 

Dank Gratisarbeit viel geleistet
Die Arbeit hätte auch niemals be-
wältigt werden können, ohne das 
grosse Engagement von Freiwilligen. 
Allen voran die Co-Präsidenten Bil-
lo Heinzpeter Studer und Oliver See-
ger, die den neuen Geschäftsleiterin-
nen immer tatkräftig zur Seite stan-
den. In Stunden: Heinzpeter Studer 
900, Oliver Seeger 900, Vorstand 
600, Praktikant 50, Freiwillige an In-
foständen und an Veranstaltung 200 
und für Versände 100. Total 3200 
Stunden. Das entspricht einer Lohn-
summe von 160’000.- respektive 
180 Stellenprozent!
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Vertagte Projekte
Die für 2012 geplante Lancierung un-
serer Fischliste mussten wir auf das 
nächste Jahr verschieben. Da nicht 
nur die Bedrohung der Fischarten be-
rücksichtigt wird, sondern auch die 
je nach Fangmethode verursachten 
Qualen für die Fische sowie die Um-
weltschäden, handelt es sich um eine 
sehr komplexe und äusserst zeitauf-
wändige Arbeit, die wir 2012 nicht 
leisten konnten. Den ersten Entwurf 
haben wir bereits von Fachleuten prü-
fen lassen, eine abschliessende Beur-
teilung wird Anfang 2013 stattfinden.
Auch für den Aufbau einer Alarm-
zentrale und für eine kritische Bewer-
tung des Fischangebots der Gross-
verteiler reichten unsere Ressourcen 
nicht aus, so dass wir diese Projekte 
nun 2013 in Angriff nehmen wollen.

Neue Eisen im Feuer
2013 wird vor allem geprägt sein 
durch unsere Kampagne zur Deklara-
tion der Fangmethode und der Her-
kunft von Fisch. Einerseits möchten wir 
die Grossverteiler und Gastronomen 
mittels der gesammelten Unterschrif-
ten dazu bewegen, ihr Fischangebot 
freiwillig besser zu deklarieren. Ande-
rerseits planen wir 2013 einen parla-
mentarischen Vorstoss, der zum Ziel 
hat, die Deklaration von Herkunft und 
Fangmethode gesetzlich zu verankern.
Geplant sind etliche öffentliche Auf-
tritte, um unsere Anliegen bekann-
ter zu machen und die Diskussion zu 
diesen Themen anzuregen.
2013 beteiligt sich fair-fish zudem 
aktiv an der Neuregelung der Ang-
lerausbildung.

Neue fish-facts
Die wichtigsten Ergebnisse der FiBL-
Studie (siehe Seite 4) werden wir in 
allgemein verständlicher Form als 
fish-facts veröffentlichen und die Re-
sultate der Studie dafür nutzen, um 
öffentliche Mittel für Forschung zum 
Thema Fischwohl einzufordern, de-
ren Resultate das Wohl der Zuchtfi-
sche fördern helfen.
Anhand der Masterarbeit von Sue 
Furler zeigen wir in einem weiteren 
fish-facts auf, dass die artisanale Fi-
scherei die Weltbevölkerung nach-
haltig mit Fisch versorgen könnte 
und hierfür keine zerstörerische in-
dustrielle Fischerei nötig wäre.

Ausblick
Der Tierschutz bei Fischen und der 
faire Handel mit ihnen, resp. das 
Fehlen von Fairtrade-Fischprodukten 
sind kaum präsent in der öffentli-
chen Wahrnehmung. Dank der Un-
terstützung von Stiftungen, Mitglie-
dern, Abonnenten, Spenderinnen 
und Spendern werden wir auch im 
folgenden Jahr in der Lage sein, dies 
nach und nach zu ändern. Dafür 
danken wir allen ganz herzlich!

Zeichnung von Loanna Osuachala (AfroPfingsten 2012)
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 (per 31.12. nach der Revision)
  
Aktiven 2012 2011 2010
Flüssige Mittel und Wertschriften 51 410 22 953 25 059
Forderungen 6 401 1 401 1 132 
Aktive Rechnungsabgrenzung 300 0 0
Total Umlaufsvermögen 58 111     24 354      26 181

EDV-Anlage  2 220 0 0 
Total Anlagevermögen 2 220 0 0

Total Aktiven 60 331      24 354     26 181

Passiven 2012 2011 2010
Kreditoren 42 724 12 676 13 801
Passive Rechnungsabgrenzung 9 275        4 912      7 468
Total Fremdkapital 51 999 17 588 21 269

Vereinsvermögen am 31.12. 8 332 6 767 4 912
– Vereinsvermögen am 1.1. 6 766 4 912 4 764
– Jahresergebnis 1 566 1 855 148

Total Eigenkapital 8 332 6 767 4 912

Total Passiven 60 331 24 354 26 181

Im Jahr 2012 bezog Billo Heinzpeter 
Studer für seine Tätigkeit als Fach-
stellenleiter von Januar - März eine 
Entschädigung von insgesamt  CHF 
18 000.- In dieser Honorarpauscha-
le enthalten sind sämtliche Neben-
kosten wie Büromiete, Infrastruktur, 
Strom, Telefon- und Internetgebüh-
ren, Reisen Inland, Porti für Tages-
post, Sozial- und Sachversicherun-
gen sowie Ferien- und Ausfalltage. 

Ab April sind Susanne Hagen und 
Bianca Miglioretto zu je 25% mit 
normalen Arbeitsbedingungen ange-
stellt. Die Lohnkosten von April bis 
Dezember inklusive Sozialleistungen 
betragen CHF 40 000.- 

Nicht zu vergessen: Weitaus die 
meisten Arbeitsstunden für fair-fish 
wurden auch 2012 unbezahlt er-
bracht – siehe Seite 8.
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 (1.1 –31.12. nach der Revision) 
  
Ertrag 2012 2011 2010
Mitgliederbeiträge 24 201 22 335 20 405
Freie Spenden Eigenadressen 30 954 48 475 28 775
Freie Spenden Fremdadressen 87 606 81 041 99 298
Ertrag Mitgliederbeiträge und Spenden 142 761 151 851 148 478

Spenden Projekte Senegal und übrige Projekte 0 21 572 7 615
Spenden Kampagne Deklaration Fangmethode 25 727 0 0
Spenden Projekte fish-facts + Fischwohl 13 138 16 720 15 118
Ertrag zweckgebundene Spenden 38 865 38 292 22 733

Erträge aus Abonnements 3 665 3 866 3 075
Erträge aus Shop 822 707 561
Übrige Erträge 4 487 4 573 3 636

Total Ertrag 186 113 194 716 174 847

Aufwand 2012 2011 2010
Projekte Senegal 1 619 23 044 12 963
Kampagne Deklaration Fangmethode  24 120 0 0
fish-facts Fischwohl, Tierschutz in Fischzuchten 13 700 19 912 32 075
Aufwand Projekte inkl. Personalaufwand* 39 439 42 956 45 038

Label und Richtlinien, Produktion und Handel 0 1 529 1 980
Fachstelle Kompetenzzentrum 13 249 9 473 8 739
Aufwand Fachstelle inkl. Personalaufwand* 13 249 11 002 10 719

Aufwand Öffentlichkeitsarbeit inkl. Pers.aufw.* 66 973 76 957 62 543

Mittelbeschaffung 37 610 42 027 53 856
Planung und Vereinsführung 10 076 8 232 6 298
Administration, Buchhaltung, Revision 13 321 7 918 9 747
Sonstiger Betriebsaufwand 3 879 3 876 3 329
Abschreibungen 0 0 0
Aufwand Administration inkl. Personalaufwand* 64 886 62 054 73 230

Total Aufwand 184 547 192 969 191 530

Ausserord. Ertrag (aufgelöste Rückstellungen, Zinsen) 0 107 16 831

Gewinn 1 566 1 855 148
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Der vorliegende Jahresbericht 2012 wurde vom fair-fish-Vorstand gutgeheissen. Revisionsbericht und 
Beschluss Protokoll der Mitgliederversammlung (22. Mai 2013) bleiben vorbehalten und werden ab Juni 
2013 hier publiziert: www.fair-fish.ch/was-wer-wo/was/index1.html

Der kleine Verein fair-fish könn-
te die Aufgaben, denen er sich 
stellt, nie allein aus eigenen Kräf-
ten finanzieren. Darum bitten wir 
Stiftungen um Kostenbeiträge an 
Projekte. Seit 2008 arbeiten wir 
zudem mit der Spendenagentur 
Interprise zusammen. 

2012 stammten 13% unserer Einnah-
men aus Mitgliedschaften, 16.5% aus 
freien Spenden und 2,5% aus Abos – 
insgesamt ein Drittel – von Personen, die 
wir im Lauf der Jahre gewinnen konnten.
Dieser Freundeskreis und v. a. Stiftun-
gen schenkten uns weitere 21% der 
Einnahmen in Form von Beiträgen an 
fish-facts und die Kampagne Deklara-
tion Fangmethode. 
Zu 47% der Einnahmen verhalf uns 
Interprise, welche die Kosten für Mai-
lings an Fremdadressen vorfinanziert.

Sinkende Finanzierungskosten
Für die Mittelbeschaffung mussten wir 
2012 rund 20% der Einnahmen einset-
zen. Damit kamen wir unserem Ziel ei-
ner kostengünstigen Finanzierung etwas 
näher. Wenn wir die gratis geleisteten 
Arbeitsstunden (   Seite 8) als Einnah-
men von CHF 160 000.- mit einrechnen, 
sinkt der Anteil der Kosten für die Mit-
telbeschaffung auf lediglich 10%.
Die übrigen Administrationskosten bean-
spruchten 14% der Einnahmen (bezw. 
7% unter Einbezug der Gratisstunden). 

66% Öffentlichkeitsarbeit und Projekte
Mit 37% investierten wir den grössten 
Teil in die Öffentlichkeitsarbeit.Hinzu 
kamen 9% für die Fachstelle. Für die 
verschiedenen Projekte setzten wir 
jene Mittel ein, die uns zweckgebun-
den hierfür zu Verfügung gestellt wor-
den waren, nämlich 20%.

Mittelbe-
schaffung

Freie Spenden 
Fremdadressen

  Freie 
Spenden 
  Eigenadr.

Spenden
Dekl.Fangm.

Mit-
glieder

Spenden 
fish-facts

Einnahmen 2012 Ausgaben 2012
Abos + 
Verkäufe

Öffentlich-
keitsarbeit

übrige 
Admini-
stration

Kamp.
Dekl.
Fangm.

fish-facts

Fachstelle


